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Sehnſucht des ſterbenden Pilgers. 


Meines Lebens Pforten ſchließen ſich; 
Ew'ge Ruh' dem müden Herzen leuchtet; 
Ja es tönt im Innern heimathlih 
Und das Aug' vom Troſtesthau befeuchtet, 
Es weinet leis, 
Es liebet heiß 
Dae Jenſeits dort, 
Des Vaters Hort. 


Harfner ew'gen Friedens ſäͤume nicht; 
Dimmliſch tönen mir der Lyra Saiten; 
Reich'ſt der Hoffnung unauslöſchbar Licht, 
Führ'ſt mich weg in jene Himmels weiten: 

O komme bald, 

Du Troſtgeſtalt; 

Führ' mich empor 

Zum Engelchor. 


Freue dich beglückte Seele, laut; 
Denn die Himmels⸗Harfe iſt erklungenz 
Und der Seraph, der auf dich nur ſchaut, 
Hat Erhörung winkend dir geſungen: 
„Komm Müder du 
„Zur ew'gen Ruh; 
„Einſt rufe ich, 
„Im Grabe dich.“ 


K. Stuger. 


Die polniſche Mar zana. 


n (Beſchluß.) 

Zunächſt wollen wir unterſuchen, ob uns nicht das Wort 
Marzana ſelbſt den Schlüſſel zur Löſung des Räthſels und zur 
Aufhebung des dunkeln Schleiers an die Hand geben dürfte. 
Jeder, der nur einigermaßen mit irgend einer ſlaviſchen Zunge 
bekannt iſt, wird in demſelben den Stamm des polniſchen Wortes 
morzyé und des ſerbiſchen mru, moriu (wie ſchon Naruszewicz 
richtig bemerkt) nicht verkennen; ja ſelbſt die Kenner der latei⸗ 
niſchen Sprache finden darin nicht unklar das lateiniſche mors 
(Tod). Dieſer etymologiſchen Erklärung gemäß müßte die 
Marzana mit dem Tode in irgend einer Beziehung ſtehen oder 
gar ſelbſt eine Göttin des Todes ſein; und daß ſie es wirklich 
iſt, werden wir ſogleich ſehen. 

Die Marzana wurde nicht blos von den Polen, ſondern 
von allen ſlaviſchen Völkern am vierten Faſtenſonntage erfäuft. , 
Dieſer Sonntag wurde der ſchwarze Sonntag genannt. Wir 
nennen ihn noch heute ſo. Warum wohl? Bei den Polen 
führt er denſelben Namen; ja ſie haben noch ein von dieſem 
Tage entnommenes Sprüchwort: Du ſiehſt aus, wie der ſchwarze 
Sonntag, womit das ſchlechte Ausſehen, eine blaſſe, todesaͤhn⸗ 
liche Geſichtsfarbe bezeichnet wird. Alles dieſes kann nicht aus 
9 Luft gegriffen ſein, ſondern muß einen hiſtoriſchen Grund 

aben. 


Wir könnten aus dem bisher Geſagten mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit abnehmen, daß die Marzana wohl eine Göttin des Todes 
geweſen ſein dürfte, und würden uns vielleicht mit dieſer Muth⸗ 
maßung zufriedenſtellen laſſen, wenn wir keinen gründlicheren 
Beweis zu führen vermöchten. Ich bin aber im Stande, dieſe 
Hypotheſe durch geſchichtliche Nachrichten zu unterſtützen und 
N Wahrſcheinlichkeit zur vollkommenen Gewißheit zu 
erheben. 


Zacharias Schneider verfichert (Leipz. Chronik 4. Bd. S. 
143), daß der Sonntag Lätare noch vor Bekehrung der Polen 
zum Chriſtenthume der Sonntag der Marzana oder des Todes 
genannt wurde, und daß man in Leipzig, ſelbſt in chriſtlicher 
Zeit, bei Begehung dieſer Geremonie die Marzana als Tod dar⸗ 
zuftellen gepflegt habe. Dann fügt er hinzu: Indem man 
glaubte, daß der Tod, wenn er einmal erſäuft iſt, keine Ver⸗ 
heerungen mehr anzurichten vermag, ſo wurde die Erſäufung 
des Todes bei allen flavifchen Völkern üblich und allgemein. 

Somit ſtände nun feſt, daß die Marzana eine ſlawiſch⸗heid⸗ 
niſche Göttin des Todes ſei, oder wie wir uns bald überzeugen 
werden, eine Göttin der Peſt. 8 

Die Slawen ſtellten fib nämlich die Peſt als eine Jung⸗ 
frau vor, welche im fernen Oſten jenfeits des Meeres wohne, 
von Zeit zu Zeit unter die Menſchen komme und eine beſtimmte 
Anzahl derſelben vertilge. Wie ſich dieſe Idee entwickelt und 
gebildet bat, iſt allerdings unmöglich nachzuweiſen; aber die 
nächſte Veranlaſſung dazu war die in der That häufig und bei⸗ 
nahe alljährlich von Oſten her in Rußland und Polen ehedem 
einbrechende Peſt mit den ihr folgenden furchtbaren Verwüſtun⸗ 
gen; und wie es überhaupt ein charakteriſtiſcher Zug aller Hei⸗ 
den iſt, ſich abſtrakte Begriffe zu verkörpern, um ſie mit den 
Sinnen leichter umfaſſen zu können, fo haben auch die heidni— 
ſchen Slawen der Peſt die Geſtalt einer Jungfrau zugetheilt, 
und die Phantaſie, geſchäftig wie fie iſt, lieferte ſofort die nö» 
thigen Farben zu ihrer Ausmalung, welche zwar bei den vers 
ſchiedenen Stämmen im Einzelnen verſchieden, im Weſentlichen 
aber dennoch bei allen gleich und übereinſtimmend ausgefallen iſt. 

Wir wollen zur Erhärtung dieſer Behauptung und zum 
Beweiſe, daß unſere Marzana die Göttin des Todes und mit 
der Peſtfrau identiſch iſt, nunmehr einzelne uralte Ueberlieferun⸗ 
gen in dieſer Hinſicht mittheilen, die hie und da noch heute uns 
ter den Slawen von Munde zu Munde gehen. 

Die Reußen ſtellen ſich die Peſt als eine Frau vor, welche 
in der Welt einhergeht. Begegnet ſie auf ihren Wegen einem 
Menſchen, ſo läßt ſie ſich von ihm von Dorf zu Dorf tragen. 
Wer ſie auf ſeine Schultern nimmt, erleidet von ihr keinen 
Schaden. Ein gewiſſer Wojcicki meldet in einer polniſchen Zeit- 
ſchrift: er habe unter den Reußen in Pokucie folgende Sage ge⸗ 
hört: Ein edler Reuſſe unternahm es, feine Mitbrüder mit 
Aufopferung ſeines eigenen Lebens zu retten. Er begegnete ein⸗ 
mal der Peſtfrau, nahm ſie auf die Schultern, hielt ſie feſt, 
damit ſie ihm nicht entſchlüpfte und ſtürzte ſich mit ihr in die 
Tiefe eines Fluſſes. Er ertrank, während die leichte Peſtfrau 
nicht einmal untertauchte; gleichwohl wurde ſie durch dieſen 
Muth ſo ſehr geſchreckt, daß ſie ſich in die Gebirge zurückzog 
und die Einwohner des Thales nie mehr beunruhigte. — Reußen 
ſehen einige Kräuter für Heilmittel gegen die Peſt an; z. B. 
die Toja (geſegnete Diſtel, Akonitum), ferner Odolan und By⸗ 
dryez, deren deutſche Namen mir unbekannt ſind. Deß halb hat 
ſich unter ihnen folgendes Lied gebildet, in dem die Peſt minder 
perſonificirt erſcheint: ! 

Wenn nicht Toja und Odolan, 
Ginge die Peſt einher, wie ein König; 
Nimmſt du auch vom Bydrycz ein wenig, 
Dann dir die Peſt nicht ſchaden kann. 

Unter den Serben exiſtirt (nach Wuk Karadzicz) dieſelbe 
Sage über die Peſtfrau. Mann nennt ſie dort Kuga. Sie 
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ſtellen ſich, ſagt er, die Peſt vor als eine Frau in weißen Klei⸗ 
dern, welche durch die Dörfer ER Trifft fie die 
wegs einen Menſchen an, fo läßt fie fi von ihm auf die Schul⸗ 
tern nehmen und, wohin es ihr beliebt, tragen. Dieſer Menſch 
trägt ſie ohne irgend eine Gefahr für ſein Leben. Ferner mei⸗ 
nen ſie, die Peſt habe jenſeits des Meeres ihren Aufenthaltsort, 
komme auf Befehl Gottes hervor und tödte eine beſtimmte Ans 
zahl von Menſchen. Die Peſtfrau fähe überall in die Wohnun⸗ 

en hinein, und wo ſie unreine Töpfe und Löffel finde, vergifte 
fe dieſelben. 5 

In Slawonien hält man die Peſt für eine böſe Frau und 
glaubt, daß das Land der Peſtfrau jenjeits des Meeres liege. 
Unſer Gott, ſagen ſie, erwägt genau, wo die größten Sünder 
ſind und dann ſchickt er zu ihnen eine ſolche Frau mit dem Be⸗ 
fehle, eine beſtimmte Anzahl aus ihrer Mitte zu vertilgen. Sie 
macht ſich in Geſtalt einer Frau auf den Weg und läßt ſich von 
leicht Jemand auf den Schultern von Ort zu Ort tragen, allent= 
halben den Tod umherſtreuend. Sie fol aber fo leicht fein, daß 
ihr Träger keine Laſt fühlt. Man nennt ſie ebenſo, wie bei den 
Serben, Kuga. 

In Polen hörte ich (berichtet Wojſcicki) alte Leute erzählen, 
daß die Peſt ehedem in Geſtalt einer Frau, mit ſchönen weißen 
Kleidern angethan, auf einem zweirädrigen Wagen in den Dör⸗ 
fern und auf den Straßen der Städte herumgefahren ſei. Wenn 
fie vor ein Haus kam und anklopfend fragte: Was machet ihr? 
und man ihr antwortete: Wir thun nichts weiter, nur loben 
Gott; ſo habe ſie mit düſterer Stimme hinzugefügt: Nun ſo 
lobet ihn denn bis in Ewigkeit, und in dieſes Haus ſei die Peſt 
nicht eingekehrt. Kam die Peſt irgendwo hin des Abends und 
erhielt auf die Anfrage: Schlafet ihr? die Antwort: Wir fchla= 
fen; ſo habe ſie geſagt: Schlafet in Ewigkeit, und das ganze 
Haus ſei ausgeſtorben. 

In Litauen findet man unter dem Volke ganz ähnliche Vor⸗ 
ſtellungen. Die Peſt als Jungfrau mit weißen Kleidern ange⸗ 
than und von rieſenhafter Größe hält ein mit Blut getränktes 
Tuch in der Hand: wohin fie damit weht, flirbt Alles, was lebt. 
Der polniſche Dichter Mickiewicz führt in den Anmerkungen zu 
feinem Gedicht Wallenrode eine uralte Ueberlieferung der Lite⸗ 
ratur an, welche dieſen Gegenſtand betrifft. 

In einem Dorfe, erzählt er, zeigte fich] die Peſtjungfrau, 
ſteckte ihrer Gewohnheit gemäß die Hand durch Thüren und 
Fenſter in die Stuben hinein und ſtreute, mit einem rothen Tuche 
wehend, überall den Tod umher. Die Einwohner ſchloſſen ſich 
feſt ein; aber Hunger und andere Bedürfniſſe zwangen fie, eine 
ſolche Vorſichtsmaßregel zu unterlaſſen. Es erwartete alſo Alle 
ein unvermeidlicher Tod. Ein Edelmann aber, obwohl er mit 
Lebensmitteln hinlänglich verſehen war und dieſe ſonderbare Bes 
lagerung noch lange aushalten konnte, beſchloß ſich zum Heile 
ſeiner Brüder aufzuopfern. Er nahm einen Säbel des Königs 
Sigismund, auf welchem die Namen Jeſu und Maria einge⸗ 
graben waren, und öffnete fo gerüſtet das Fenſter feiner Woh⸗ 
nung. Die Peſtjungfrau erſchien. Mit einem Hiebe ſchlug er 
ihr die Hand ab und erbeutete ſogar das rothe Tuch. Nun iſt 
er zwar mit Weib und Kind geſtorben; aber ſeit dem Tage kannte 


man die Peſt im Dorfe nicht mehr. Das Tuch iſt nach Aus⸗ 


ſage der Litauer in der Kirche irgend eines Städtchen 
wahrt geweſen. Welches Städtchens? Das wiſſen die guten 
Litauer nicht. 


m 


Alle dieſe Ueberlieferungen ſtimmen offenbar im Weſent⸗ 
lichen überein. Die heidniſche Idee von der Peſt als weiblichem 
Weſen ſchimmert bald klarer, bald dunkler durch. Bei den 
Serben, Slawoniern und Litauern iſt fie ſchon bedeutend mit 
chriſtlichen Ideen verflochten. Auch das Erfäufen der Peſtfrau 
hat ſich in der Ueberlieferung der Reußen, wenn auch durch ei⸗ 
nen Edelmann bewerkſtelligt, erhalten. Wer wollte hier nicht 
unſere Marzana wiedererkennen? $ 
Dias Chriſtenthum hat natürlich auf die Berichtigung und 
allmählige Vernichtung dieſer irrigen und kindiſchen Vorſtelun⸗ 
gen fehr wohlthätig eingewirkt; wir ſehen dies recht deutlich in 
einigen der referirten Sagen; gleichwohl iſt es ihm noch nicht 
überall gelungen, ſie ganz aus dem Wege zu räumen. Wie 
ſchwer fällt es doch dem menſchlichen Gemüthe, ſich angeerbter, 
wenn auch durchaus verkehrter und lächerlicher Anſichten zu 
begehen! 

Die Polen ſcheinen am früheſten zur Einſicht gekommen zu 
fein und ihren Irrthum aufgegeben zu haben, fobald das Ehri- 
ſtenthum die Sinne erleuchtet und die Herzen durchdrungen hatte. 
Denn obwohl noch heute die Marzana erſäuft wird, ſo war 
doch ſchon zu Dlugosz Zeiten ihr heidniſcher Charakter fo ſehr 
verwiſcht und unbekannt, daß derſelbe ſie für eine den Umſturz 
der heidniſchen Götzenbilder unter Mieczyslaw darſtellende Ce⸗ 
remonie hielt und ihren Urſprung ſomit auf chriſtlichen Boden 
verſetzte. 

Außerdem iſt nachweisbar, daß die Polen, um ſich gegen 
die Peſt zu verwahren, ſchon frühzeitig nicht mehr die Todes 
göttin Marzana erfäuften, ſondern im Gegentheil auf ächt chriſt⸗ 
liche Weiſe die heil. Roſalia, deren Reliquien in Krakau in der 
Kirche der heil. Barbara niedergelegt ſind, um Fürbitte anfleh⸗ 
ten. Wir beſitzen ein ſehr altes Lied auf dieſe Heilige, das in 
der Noth und Bedrängniß von den Polen geſungen zu werden 
pflegte. Es lautet wie folgt; 


Roſalia, Einſiedlerin, 

Jeſu Chriſti Freundin! 

Wir flüchten uns zu dir, 

Um Rettung flehen wir. 

Du haſt beſchützt Sicilien, 

Beſchütze auch Polonien, ; 

Daß wir der graufen Peft Pfeilen 

Und allen Uebeln enteilen. 

Siehe, wie die Seuche wüthet, 

Niemand feine Geſundheit erhüthet. 

Der Tod frißt Alle oh'n Erbarmen, 

Kein Wort mehr ſpricht der Mund der Armen. 

Städte und Dörfer ſind aller Wegen 5 

Mit ſtrengen Sperren und Wachen umgeben. 

Tritt ja nicht näher, nicht zu weit, 

Gefährlich iſt, ſo ruft man, dieſe Zeit. 

Man brennt die Häuſer, pflegt zu ſchießen, 

Die Angeſteckten auszuſchließen. 

Auf Feldern, in Buden iſt ihre Wohnung, 
unger und Elend ihre Belohnung. 

Enn eder fliehet furchtſam den Zweiten, 

Und lauft vor ihm aus Entſetzen von Weiten. 

Ja ſelbſt der zärtlichſte, wärmſte der Freunde, 

Wird an dem furchtbaren Tage zum Feinde. 
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Sie kriechen herum an des Dorfes Zäunen 
Und erfüllen daſſelbe mit kläglichem Weinen: 
„Bringt uns, bringt des Brots ein wenig, 
„Lohnen wird's der Himmelskönig.“ 
Erſtarret vor des Todes Grauen, 

Erdrücket in des Hungers Klauen, 

Finden ſie wartend, ob es ſich wende, 

In Wäldern, auf Auen, wie Thiere, ihr Ende. 
Das Begräbniß müſſen fie entbehren, 

Es werden Thiere ſie verzehren; 

Oder man zieht ſie mit Stangen und Hacken 
In des Grabes grauſigen Rachen. 

Und welche Angſt ſtrömt da hernieder 

In die Herzen aller frommen Brüder, 

Wenn ſie ſchaun, wie mit Hacken geriſſen 
Wird des Leibes übriger Biſſen! 

Doch mag dies immerhin dem Leibe geſchehn, 
Wie wird es aber der armen Seele ergehn, 
Da ſie ja ohne Sakramente, 

Zahllos ſterben in jedem Momente? 
Niemand iſt, der ſie belehre, 

Tröſte, ſegne, Beichte höre: 

Niemand, der nach Gottes Weiſe 

Sie ſtärke auf die weite Reiſe. 

Man hört nicht die Paſſion, 

Sieht weder Kerzen, noch Aſperſion. 

Jeſu Chriſte, ſei mit Allen, 

Daß ſie nicht der Höll' zufallen. 

Die Bitten der heiligen Maria 

Und auch der heiligen Roſalia 

Mögen die Peſt in weite Fernen 

Und deinen Zorn von uns entfernen. 

Amen laßt uns Alle rufen, 

Damit auf des Todes Stufen 

Unſre guten Nachbarn Alle 

Kommen in des Himmels Halle. Amen. 


Viel älter, als die Anrufung der heil. Roſalia um Abwehr 
der Peſt war die Gewohnheit, den Tod zu erſäufen; ja nach 
oben erwähnter Nachricht des Zacharias Schneider wurde der 
Tod bereits vor der Bekehrung der Polen in Flüſſe oder Moräfte 
getragen. Wann? An dem heute ſogenannten Sonntage Lä⸗ 
tare, welcher im ſlawiſchen Heidenthum der Sonntag der Mar⸗ 
zana oder Todesſonntag genannt wurde, und heute noch von 
uns ſchwarzer Sonntag genannt wird. Wozu? Um wee 
Einhalt zu thun; denn man glaubte, daß der Tod den Men⸗ 
ſchen nicht mehr ſchaden kann, wenn er erſäuft iſt, und weil 
dieſer Glaube unter den ſlawiſchen Völkerſchaften allgemein 
wurde, fand auch das Marzanafeſt allgemeine Aufnahme. 


Sollte dieſes unſere Marzana noch nicht genügend als 
Göttin des Todes oder als Peſtfrau, und ihre Ceremonie als 
ächt heidniſch darſtellen, fo können wir noch einen andern Ge. 
währsmann zur vollſtändigen Begründung und Feſtſtellung un⸗ 
ſerer Anſicht anführen. 

David Pfeifer ſchreibt S. 312: Daß eine Menge zügels 
loſer Frauenzimmer am Haller Thore in Leipzig unter Leitung 
einer Vorſteherin gelebt harten, von der fie zur Lüderlichkeit an⸗ 
geleitet wurden. Reinlich angezogen ſaßen dieſe Weiber, gleich⸗ 
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ſam auf der Wache an den Thüren ihrer Häufer und luden 
durch liebliche Blicke und einnehmende Worte die Votübergehen⸗ 
den zum Kaufe ihrer Waare ein. Sie pflegten in der Faſte ihre 
Spiele zu feiern, welche auf folgende Weiſe gehalten wurden. 
Eine von ihnen trug auf einer Stange einen aus Stroh gemach⸗ 
ten Popanz in Geſtalt eines plumpen Mannes voran, und die 
ganze übrige Geſellſchaft der Schweſtern folgte ihr paarweiſe in 
Prozeſſion nach. Sie ſangen dabei auf den Tod gewiſſe Lieder, 
in denen der Vergnügungen beſonders rühmliche Erwähnung ges 
ſchah. Wenn ſie unter ſolchem Geſange zum Bache Parde ge⸗ 
kommen waren, warfen fie den Popanz hinein. Dieſe Cere⸗ 
monie ſollte die Stadt heiligen und für das ganze 
Jahr vor der Peſt ſichern. Gleich darauf ſagt Pfeifer: 
Dieſen Gebrauch, die Stadt zu heiligen, haben in Leipzig die 
Wenden eingeführt; denn es exiſtirt eine alte Ueberlieferung, 
daß ſie die Geſtalt der Marzana und Dziewana mit Geſang in 
einen Moraſt oder Fluß zu tragen und dort zu erfäufen pflegten. 

Wenn nun unſere Marzanafeierlichkeit eine Erinnerung an 
den Umſturz der heidniſchen Götzenbilder unter Mieczyslaw wäre, 
wie Dlugosz behauptet und Andere ihm nachreden, ſo wollte ich 
doch gern wiſſen, auf welche Weiſe man dieſe Erzählung mit 
den uralten Ueberlieferungen der ſlawiſchen Völkerſchaften und 
beſonders mit den Nachrichten des Pfeifer und Schneider in Ein⸗ 
klang zu bringen gedächte. Der polniſche Geſchichtsſchreiber 
Naruszewicz, welcher die Geſchichte des Dlugosz einer eindrin⸗ 
genderen Kritik unterwarf, hat dieſen Widerſpruch gefühlt und 
machte darauf (im 2. Bd. ©. 45) mit dieſen Worten aufmerk⸗ 
ſam: „Ich weiß nicht, wie ich mir dieſen von Dlugosz erzähl: 
ten Gebrauch, am Sonntage Lätare zum Andenken an die Ver: 
tilgung des Heidenthums die Marzana zu erſäufen, mit der von 
Pfeifer referirten frommen Prozeſſion der Leipziger Zierſchwe⸗ 
ſtern zuſammenräumen ſoll. Wahrſcheinlich iſt das, was früher 
eine Ceremonie des heidniſchen Glaubens war, ſpäter zum Ge- 
genſtande des Spottes und Scherzes geworden.“ 

Naruszewicz hat Recht. Dlugosz pragmatiſirt hier, wie 
überall, wo ihm die Quellen verſiegen. Was er nicht durch 
ſichere geſchichtliche Zeugniſſe begründen und erklären kann, ſucht 
er auf eine feiner ſubjektiven Anſicht am wahrſcheinlichſten ſchei⸗ 
nende Weiſe zu deuten, und giebt ſolches Machwerk als Ge— 
ſchichte zum Beſten. Leider hat ihn aber ſeine ſubjektive Anſicht 
gar zu oft zum geſchichtlichen Lügner gemacht. Auch dieſe ſeine 
leichtfertige, oberflächliche Deutung der Marzana macht ihm 
wenig Ehre. Wer ſeine Anſicht feſthält, wird mit ihr nie die 
Nachrichten anderer Hiſtoriker in Uebereinſtimmung bringen kön⸗ 
nen, weder jene oben angeführten, noch auch die, welche ich ſo⸗ 
gleich mittheilen will, um Alle von der Haltloſigkeit der Diu- 
goszſchen Erzählung völlig zu überzeugen. f 

Bielski (poln. Chronik herausg. 1764) erzählt S. 34: Auch 
zu meiner Zeit exiſtirte auf den Dörfern dieſer Brauch, daß man 
am weißen Sonntage in der Faſte einen aus einem Gebund 
Hanf oder Stroh gemachten Popanz, wie einen Menſchen, in 
Kleider anzog und ihn zu einem nahegelegenen Teiche oder einer 
Pfütze ſchleppte. Da zog man ihm wieder ſeine Kleidung aus 
und warf ihn ins Waſſer, wobei ein Lied auf den Tod gefun. 
gen wurde. Alsdann eilten Alle mit möglichſter Schnelligkeit 
nach Haufe, und wenn Jemand während des Laufens ſtürzte, 
ſo ward dies für ein Zeichen angeſehen, daß ihn in demſelben 
Jahre der Tod ereilen werde. 


Ebenſo erzählt Rafowiedi von den Slawen welche unter 
deutſcher Herrſchaft ſtanden, daß fie einen Popanz, der den 
Tod darſtellte, aus dem Dorfe trugen, ihn verbrannten oder 


in einen Bach warfen und dabei Lieder auf das Frühjahr 


ſangen. 5 0 
Daſſelbe geſchieht auch in Böhmen, wo (nach Czelakowski) 
bei dieſer Feierlichkeit geſungen wird: ö 
Wir tragen den Tod aus dem Dorfe, 
Das Frühjahr in das Dorf, 
Willkommen liebes Jahr, 
Willkommen grünes Korn. 
Wenn der Tod erſäuft iſt, ſingt man: 
Der Tod ſchwimmt auf dem Waſſer fort 
Und das Frühjahr kommt zu uns heran. 

Kann man wohl noch ſchlagendere Beweiſe gegen Dlugosz 
anführen als dieſe ſind? Und enthalten ſie in ſich auch nur das 
Geringſte, was auf den Umſturz des Heidenthums Bezug hätte 
und für ihn ſpräche? Nichts. Im Gegentheil wird unſere An⸗ 
ſicht von der Marzana als Göttin des Todes durch ſie immer 
ſicherer feſtgeſtellt. Beſonders die Erzählung des Bielski läßt 
für uns nichts mehr zu wünſchen übrig. Die charakteriſtiſchen 
Merkmale der Marzanaceremonie ſind darin ſo ſchön erhalten, 
daß man glauben möchte, Bielski habe tauſend Jahre früher 
gelebt und dieſes Feſt unter den Polen, da ſie noch Heiden wa⸗ 
ren beobachtet. Daß man in Böhmen bei Erſäufung des To⸗ 
des Lieder auf das Frühjahr ſingt, rührt daher, weil dieſes Feſt 
immer im Frühjahr gefeiert worden iſt, wie wir oben hinlaͤng⸗ 
lich bewieſen haben. 

Wir find nunmehr verſichert, es werde ſich Jeder über⸗ 
zeugt haben: \ 

1) daß die Marzana Über das Chriſtenthum in Polen hinaus- 
reiche und ihre Entſtehung im Heidenthum zu ſuchen ſei; 

2) daß fie eine flawifch=heidnifche Göttin ſei und die Peſt 

oder den Tod darſtelle; 

3) daß ihre Verſenkung und Erfäufung im Waſſer als ein 
Mittel zur Abwehr der Peſt angeſehen wurde? endlich 

4) daß Dlugosz irrt, wenn er behauptet, daß die Marzana 
eine Erinnerungsfeierlichkeit ſei an die unter Miecyslaw 
erfolgte Zertrümmerung der heidniſchen Götzenbilder und 
der Einführung des Chriſtenthums in Polen. 

Kann Jemand auf dieſe Behauptungen gegründete Ein: 
wendungen vorbringen und fie mit geſchichtlichen Quellen un« 
terſtützen, ſo bitten wir, dieſelben öffentlich bekannt zu machen; 
ſo wie wir Alle unſere Anſicht Theilenden erſuchen, wenn ſie 
Etwas zu noch feſterer Sicherſtellung derſelben mitzutheilen 
wiſſen, es uns nicht vorenthalten zu wollen. 

Jetzt fragt es ſich nur noch: Iſt die Marzana, wo ſie 
ſich bis heute erhalten hat, fernerhin zu dulden? Warum nicht? 
wird doch felbft in Rom unter den Augen des Nachfolgers Petri 
der Carneval, ebenfalls ein heidniſches Feſt, immer fort gefeiert. 
Wir haben nicht zu befürchten, daß unſere Landleute zum Hei⸗ 
denthume zurückkehren und den Tod für eine im fernen Oſten 
jenſeits des Meeres hauſende Jungfrau halten werden, die man 
nur unter der Geſtalt eines plumpen Popanzes in einem Sum⸗ 
pfe zu erſäufen braucht, um fie für ſich unſchaͤdlich zu machen. 
Wenn es uns freut, dieſen Ueberreſt heidniſcher Gebräuche un⸗ 
ferer Vorältern nach taufend Jahren inmitten des Chriſtenthums 
immer noch zu gewahren, ſo wird es unſern Nachkommen nicht 


— 
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minder angenehm fein. Die Geiftlichen können übrigens davon 
Veranlaſſung zu vielen erſprießlichen Belehrungen nehmen, im 
m auf die Marzana auf die großen Segnungen des Chri⸗ 
enthums aufmerkſam zu machen; und die Chriſten zur innig⸗ 
ſten Dankbarkeit gegen Gott für die größte aller Wohlthaten, 
das Evangelium, zu entflammen. Es kann dies um ſo weniger 
ſchaden, als heute ſelbſt auf den Dörfern aufgeklärte Geiſter, 
wie Irrlichter auf Moräſten, auftauchen, welche, die Lehre 
Jeſu Chriſti mit Füßen tretend, ihrer Vernunft Altäre bauen 
und Weihrauch anzünden, als ob ſie allein hinreichte, Licht in 
der Welt zu verbreiten. Man kann ſolchen Aufklärern, denen 
das füße Joch des Evangeliums zu ſchwer iſt, mit der Marzana 
handgreiflich und in die Augen hinein beweiſen, wie weit ſich 
die fo hochgerühmte Vernunft mit ihrem Lichtglanze in die Fin⸗ 
ſterniß verlaufen kann, wenn ſie von Gott abkehrt und ſich ſelbſt 
überlaſſen bleibt. Unſere Vorfahren waren doch auch mit Ver⸗ 
nunft begabte Menſchen, wie wir — und in welches dunkle 
Labyrinth von verworrenen Ideen haben ſie ſich nicht verſtiegen? 
Wir bemitleiden und belächeln heute ihre thörichten und ver⸗ 
ehrten, kindiſchen Begriffe und Gebräuche; aber würden wir 
wohl die Einſicht, mit der wir uns heute brüſten, mit unſerer 
ernunft gewonnen haben, wenn wir nicht mit dem Lichte von 
oben erleuchtet worden wären? Die Marzana überführt uns des 
Gegentheils, daß unſere Verfinſterung und Verdummung noch 
größer ſein müßte, je weiter die Entfernung vom Vaterhauſe 
bereits der Zeit nach wäre. 

Darum mag das Marzanafeſt beſtehen bleiben, bis es von 
ſelbſt zerfällt und aufhört. Für unſere Landleute und vorzüglich 
die Mädchen, iſt es nur ein unſchuldiger Scherz. Sie denken ſich 
dabei gar nichts; ſie thun es nur, weil es die Vorfahren gethan 
haben. Ueberdies iſt das Marzanafeſt ein ſchönes Denkmal an 
die heidniſche Blindheit unſerer Vorväter und eine herrliche Er⸗ 
innerung an Gottes unbegränzte Gnade und Barmherzigkeit, 
daß er uns aus der Finſterniß des Heidenthums herausgeriſſen 
und zum Lichte des Chriſtenthums zu berufen gewürdigt hat. 


Laxy. 


Bücher - Anzeige. 


Freundſchaftliche Gefpräche eines zur kathol. Kirche übergetretenen 
proteſtantiſchen Geifttichen mit einem feiner früheren Glaubens⸗ 
genoffen, von Abbe Eflinger. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
von M. Zürcher, Kapellan am Chorſtifte Luzern. Solothurn. 
Verlag von Carl Kaßmus. 1841. Pr. 1 Kthlr. 10 Sgr. 

Voran ſteht ein Hirtenbrief des hochw. Biſchofs von Lauſanne 
und Genf, worin dieſer Prälat vorliegendes Werk den Chriften 
feiner Diözeſe empfiehlt. Dann folgen biographiſche Notizen über 
den zu früh vollendeten Eßlinger, und hierauf beginnen die Geſpräche, 
in welchen die Unterſcheidungslehren der katholiſchen Kirche gegen die 
ſeit Jahrhunderten immer von Neuem wiederbolten Einwürfe und 

Vorwürfe mit klaren und faßlichen Worten gerechtfertigt werden. 

Die Unterhaltung wird mit Ruhe, ohne Leidenſchaft, ohne heftige 

Worte geführt, und kann daher alle für Wahrheit empfänplihen 


Gemüther nur anſprechen. Beſonders intereſſant iſt es, wie aus 
Neanders Kirchengeſchichte bewieſen wird, daß die katholiſche Reli⸗ 
gion die urſprünglich chriſtliche, mithin die wahre Religion ſei. In 
ſehr zweckmäßiger Weiſe wird in zwei Nachträgen die katholiſche Re⸗ 
ligion gerechtfertigt aus den älteſten Kirchenvätern und aus den 
neueſten proteſtantiſchen Schriftſtelleen. Möge dieſes treffliche, mit 


Gelehrſamkeit, Geiſt und Klarheit geſchriebene Buch recht viele 


und zwar ſolche Leſer finden, welche die Wahrheit ſuchen und er⸗ 
kennen wollen. Wer aber von vorn herein feſt entſchloſſen iſt, in 
der katholiſchen Religion durchaus nichts anderes zu finden als Miß⸗ 
bräuche, Aberglaube und Menſchenſatzungen zur Befriedigung be⸗ 
ſchränkter Köpfe oder weiblicher Sentimentalität, der wird allerdings 
auch über dieſe Geſpräche eben ſo urtheilen, wie gewiſſe Rezenſenten 
über die herrlichen Ftiedensworte des verehrten Herrn von Beckedorff. 


Vorttäge, die bei den dreitägigen Exerzitien des Regensburger Did: 
zefanz Klerus in den Jahren 1827, 1828 und 1831 von dem 
Weihbiſchofe und Seminarien⸗Regens Georg Michael Wittmann 
gehalten wurden. Neue Ausgabe. Mit einem Anhange, wel⸗ 
cher Betrachtungen über die Leidensgeſchichte unſers Herrn Jeſu 
Chriſti von demſelben enthält. Stadtamhof. Druck und Ver⸗ 
lag von Joſeph Meyr. 1841. Preis 25 Sgr. 


Dieſe ſalbungsvollen, aus einem glaubensvollen und from⸗ 
men Gemüthe gefloſſenen Vorträge des feligen Biſchofs Wittmann, 
jenes glänzenden nicht verlöſchenden Sternes auf dem Regensburger 
Biſchofsſtuhle, haben uns ſehr angeſprochen. Man ſiehr im Geiſte 
den greiſen Biſchof, den Hirten ſeiner getreuen Heerde, mitten unter 
einem eifrigen Klerus, den er ſich größten Theils zu Arbeiten im 
Weinberge des Herrn erzogen hat, und den er mit der Sprache der 
Kirchenväter und mit dem heiligen Eifer der ausgezeichneiften Gei⸗ 
ſtesmänner der Vorzeit zu einem lebendigen Glauben und einem hei⸗ 
ligen Wandel ermahnet. Ja, was den eigenthümlichen Genius die⸗ 
ſes Werkes beſonders auszeichnet, iſt dieſes, daß der ſelige Herr 
Verfaſſer ſich darin als einen tiefen Menſchenkenner, der die Ger 
brechen der Zeit in ihrem Keime aufzuſuchen und die geeigneten 
Mittel zur Heilung derſelben anzuordnen verſteht, zeigt, und mit 
goldener Beredſamkeit und heiliger Salbung auch den lauen Geiſt 
weckt, daß er ſeines hohen Berufes eingedenk erwache und fruchtbar 
werde. Wir wollen dieſe Vorträge hiermit recht angelegentlich un⸗ 
ſern Amtsbrüdern empfehlen, daß ſie daraus ihre heilige Stellung, 
die ſie im Reiche Gottes einnehmen, und die ſchwere Verantwort⸗ 
lichkeit, die ihnen ihr Beruf auflegt, recht erkennen mögen: denn 
es ſind Worte eines wahren Biſchofs der Seelen. 


Kirchliche Nachrichten. 


Rom. Here Acton, der in dem Conſiſtorium vom 24. Ja⸗ 


nuar zum Kardinal erhoben wurde, iſt ein geborner Engländer, 


Präſident des Obettribunals der apoſtoliſchen. Kammer, Sohn des 
ehemaligen engliſchen Botſchafters zu Neapel. Man hofft, daß er 
für die Kirche in England von eben ſo großem Nutzen ſein werde, 
wie der Fürſt von Schwarzenberg für die in Deutſchland. Alle fünf 
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neue Eminenzen ſind ſehr junge aber auch ſehr tüchtige und ausge⸗ 
zeichnete Prälaten. i 


Wien. Der hieſige Domherr Dr. Salzbacher, bekannt durch 
feine jüngſte Reife nach Syrien und Jeruſalem, deren auf ſeine 
Koſten gedruckter Bericht dem Hospiz der dortigen Franziskaner über 
10,000 Fl. C. M. einbrachte, wird ſich jetzt nach Nordamerika bes 
geben, um dort die Ergebniffe der „Leopoldinen⸗ Stiftung“, deren 
Referent er iſt, in Augenschein zu nehmen. Dieſelbe geſchah zu fa: 
tholiſchen Miſſionszwecken in den vereinigten Staaten, aus Anlaß 
und zum Gedächtniß der verewigten Kaiſerin von Braſilien, Erz⸗ 
herzogin Leopoldine. Zur Zeit belaufen ſich die jägrlichen Unter⸗ 
ſtützungsbeiträge von hier bereits auf gegen 50,000 Fl. und Nord: 
amerika zählt nebft einem Erzbisthum ſechszehn katholische Biſchofs⸗ 
ſige, deren Serlenzahl ſich über den dreizehnten Theil der geſammten 
Bevölkerung erhebt. 


Irland. Nach dem „Belfaſt Vindicator“ iſt der heilige 


Vater, der in Praxi ſchon längſt ein Theetotaliſt iſt, nun förmlich 


dem Corker Verein der Enthaltſamkeit von allen geiſtigen Getränken 
beigetreten und trägt die Medaille dieſes Vereins, die ihm von P. 
Mathew zugeſendet worden. Sion.) 


Tübingen. Profeſſor Dr. Hefele hat die Erlaubniß er⸗ 
halten, die auf ihn gefallene Wahl als Mitglied der Ständever⸗ 
ſammlung annehmen zu dürfen, und wird daher noch Gelegenheit 
finden, an den Debatten über die Motion des hochw. Biſchofs von 
Mottenburg Theil zu nehmen. 


Rußland. Ein kaiſerl. Ukas vom 13. Januar enthält die 
Beſtätigung der jährlichen Unterhaltungsetats der in den weſtlichen 
Gouvernements des Reiches für die ruſſiſch⸗griechiſche und römiſch⸗ 
katholiſche Kirche beſtehenden Eparchial⸗ Verwaltungen und Klöſter. 
Die Eparchien und Klöſter zerfallen in 3 Klaſſen. In den der erſten 
werden den Wiſchofſitzen und Domkirchen zur jährlichen Unterhaltung 
12,000, in den der zweiten 10,000, in den der dritten Klaſſe 
8600 Suberrubel zugewieſen. Die Klöſter beziehen einen Unterhalt 
zwiſchen 3000 bis 1500 und 2700 bis 1455 Süberrubel. Jeder 
Vikarbiſchof 2000 Silberrubel. Dafür ſind aber alle die vielen und 
reichen Güter der Kirche eingezogen und für Staats: Eigenthum ers 
klärt worden. 


Bordeaux, 12 Januar. Einen Beweis davon, daß auch 
in den großen Städten Frankreichs ein Umſchwung zum Beſſeren 
und zwar vorzugsweiſe in der Jugend vor ſich gegangen, liefert die 
feierliche Ehrenbezeugung, welche kürzlich die Blüthe der Jugend 
von Bordeaux dem berühmten Predigermönch P. Lacordaire dar: 
gebracht hat, nachdem derſelbe unter unermeßlichem Beifall die Reihe 
feiner Adventspredigten geſchloſſen hatte. Am 9. d. M. begaben 
ſich nämlich 1200 bis 1500 Jünglinge in feierlichem Zuge vor die 
einfache Wohnung des hochverehrten Dominikaner, um demſelben 
Glück zu wünſchen „zu dem friedlichen und erhabenen Kreuzzug der 
teligiöfen Ideen gegen Gleichgiltigkeit und den Unglauben“ zu dem 
edlen Zwecke, den er ſich vorgeſetzt, die religiöfe Bildung der fran⸗ 
zöſiſchen Jugend zu vervolkommnen. „Wir preiſen“, ſprach einer 
der Abgeordneten zu dem Dominikaner, wir preiſen die Vorſehung, 
die Ihnen einen fo großen Gedanken eingeflößt. Lang genug hat 
man eingeriffen, es iſt Zeit, daß man wieder aufbaue. Unſere ganze 


Sympathie gehört denjenigen, welche den lebendigen Geiſt der Be⸗ 
jahung dem lebentödtenden Geiſt der Verneinung, der dem 
vorigen Jahthundert angehört, entgegen zuſtellen ſuchen t. (Sion.) 


Irland. Der Lord: Major von Dublin, Baronet O'Conell 
hat in feinem Palais eine katholiſche Kapelle einrichten laſſen. — 
Der Prieſter Faby, Mitarbeiter des berühmten Pater Mathew, hat 
zu Joughal eine Bildungs⸗Anſtalt für Miſſionäre errichtet, die 
zunächſt in England, Schottland und den engliſchen Kolonien wirken 
ſollen. Dieſes Inſtitut zählt bereits 40 Zöglinge. — Jetzt dürfte 
es doch wohl an der Zeit ſein, daß auch in Deutſchland eine Bil⸗ 
dungs Anſtalt für Miſſionäre begründet würde, damit auch deutſche 
Jünglinge, die ſich für das große Werk der Glaubensverbreitung 
unter den Ungläubigen berufen fühlen, Aufmunterung, Unterricht 
und Unterſtützung finden könnten. 


England. Ueber die Pufeyiten enthielt die Leipziger Allg. 
Zeit. kürzlich einen Bericht, aus dem wir Folgendes entnehmen: 
Thatſachen drängen ſich, welche mahnen, daß der Puſeyismus, 
der in feinem erſten Auftreten nur in den müßigen Launen einiger 
Orforder Profeſſoren zu beſtehen ſchien, die herrſchende Kirche ernſtlich 
bedroht. Eine kleine Kirche iſt dem puſeyitiſchen Gottesdienſt in der 
Hauptſtadt eröffnet. Die Leute laufen hin, um die neue Religion 
in Augenſchein zu nehmen, im Kirchendienſt ein Mittelding zwiſchen 
anglicaniſchen und römiſch⸗katholiſchen Formen, und ein Uebergang 
von dem der erſten zu dem der letztern. Manche, die nur die Men: 
gier hingetrieben, finden ſich doch erbaut durch die brennenden 
Wachskerzen, das Kruzifix, das prieſterliche Kniebeugen und andere 
der katholiſchen Meſſe entlehnte Ceremonjen. Zuletzt wird der Pu⸗ 
ſeyismus faſhionable, und was nur erſt dahin durchdringt in Eng⸗ 
land, das hat gewonnenes Spiel. Desgleichen iſt auch in Bir⸗ 
mingham und an einigen kleineren Orten der puſeyiſtiſche Gottesdienſt 
im Gang. In Birmingham und der Umgegend ſoll die Sekte das 
meiſte Terrain errungen haben. In der Nähe dieſer Stadt, in St. 
Mary's College zu Oscott, wo der thätige Dr. Wiſemann lebt, 
ein Mann, ber mit allen Eigenſchaften ausgerüſtet iſt, um 
Gemüther zu feſſeln, iſt zugleich das Hauptquartier der zum Ka⸗ 
tholicismus Convertirten. Man ſchätzt die Zahl der anglikaniſchen 
Geiſtlichen auf tauſend, die offen oder heimlich zum Puſeyismus 
bekehrt ſind. Zu Oscott betrachtet man dieſe Alle als auf dem 
Wege befindlich wie Sibthorp in den Schooß der alleinſelig⸗ 
machenden Kirche zurückzukehren. Wie weit es mit dem Puſeyismus 
gediehen, entnimmt man vielleicht am beſten aus dem Tone des 
Curch of England Quaterly Review. Früher das Hauptorgan der 
ſtrengen, ausſchließlichen Hochkirche, getraut es ſich zwar jetzt noch 
nicht, die Anſichten der n:uen Secte in allen Beziehungen zu bekennen, 
aber es liebäugelt wenigſtens mit ihr und ſteuert offenbar auf daſſelbe 
Ziel zu. — Die römiſche Partei beſitzt in England feine, die Ver⸗ 
hältniſſe tief durchſchauende Köpfe von glänzender Bildung für ein 
praktiſches, auf die Lage der Dinge berechnetes Handeln. Leicht 
möchten ſie ſich nicht irren, daß der Boden dem Wachsthume des 
Katholizismus günſtig iſt. 
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Didcefan: Nachrichten. 


Gräditz bei Ottmachau, im Februar 1842. Zur 


Nacht vom 3. bis zum 4. Februar e. ſtarb im nicht vollendeten 27. 
Lebensjahre am Nervenſieber des hieſigen Gutsbeſitzers und Dr. med. 
Heren Lariſch Fräulein Tochter Louiſe. Ihr Andenken, wie auch 
das Andenken der in der Nacht vom 9 — 10. April 1839 vorange⸗ 
gangenen Tochter Karoline glaubten die ſchmerzgebeugten Eltern 
nicht beſſer ehren zu können, als wenn fie in ihrem kinderfreundlichen 
Sinne ein Kapital von „Ein Hundert Reichsthalern“ unter 
dem Namen „Karoline- und Louiſe⸗Lariſch'ſche Kinder: 
ſtiftung“ der Schule zu Matzwitz (wozu Gräditz gehört) mit der 
eſtimmung übermachten, daß zwei der fleißigſten und bedürftigiten 
Kinder det armen Gemeinde Grädit jährlich, etwa bei der Prüfung, 
eine Auszeichnung an Winterkleidern und Büchern erhalten ſollen. 
Für den Fall, daß jedoch in einem und dem andern Jahrgange kein 
ind ſich ſolcher Prämie werth und würdig zeigte, und um anzu⸗ 
ſpornen, iſt die Beſtimmung getroffen: es ſolle alsdann ein und der 
andere bedürftige Greis derſelden Gemeinde an den Intereſſen (zu 
105.) partizipiren, oder aber, falls auch dieſem nicht nachzu⸗ 
kommen wäre, der Zinſenbetrag bis zum nächſten Jahre reponirt 
und dann die Prämie nach dem Gutachten des Schul⸗Reviſors und 
ehrers zu Schulzwecken verwendet werden. Gegenwaͤrtig betrachtet 
ſich Herr Dr Lariſch, in Rückſicht auf die fo ſchwer mögliche hypo⸗ 
thekariſche Sicherheit als Kapital⸗Inhaber, und wird uns „ſchon 
dieſes Jahr“ die Intereſſen und zwar zu Johanni zukommen 
laſſen. 4 j e 83 
5 "Ste lohne jede Gabe, die, wie groß oder klein fie auch fein 
mag, in der Perſon der Kinder je auch vom Herrn empfangen wird, 
und mehre den Sinn für Wohlthätigkeit in der genannten Schule, 
wie in den anderen. Das iſt unſre Bitte immer; vorzüglich aber, 
wann am Sterbetage der Schulgönner, nach Beendigung der hl. 
Meſſe „beſondere Lautgebete“ aus den Kinderherzen emporſteigen. 


W. Jüttner, 
zeitiger Reviſor von Ellguth, Matzwitz 
und Storraitz. 


(Neue katholiſche Kirche zu Steinau.) Die auf dem 
am 25. September 1834 abgebrannten Rathhauſe zu Steinau bes 
findfiche Curatial⸗Kapelle diente der dortigen katholiſchen Gemeinde 
vom Jahr 1707 bis 1833 zum Gottesdienſt. Im letzten Jahre 
wurde fie baufällig und geſchloſſen. Am 1. Oktober 1833 offerirte 
das evangeliſche Kirchen- Collegium die Pfarrkirche zu St. Johann 
zum Simultan Gottesdienſt, von welchem die katholiſche Gemeinde 
dis zum 19. December v. J. Gebrauch gemacht hat. 

Wie wohl ſchon vor dem verheerenden Brande an dem Eingangs 
erwähnten Tage von Seiten der Königlichen Regierung Verfügungen 
erlaſſen wurden, um den Bau einer neuen katholiſchen Kirche zu 
Stande zu bringen, ſo ſcheiterten alle Vorſchläge, theils an dem Mans 
gel der nöthigen Geldmittel zum Bau, theils an dem Mangel an 
einem Bauplatz. Für beide Mängel führten die durch das Abbrennen 
der ganzen innern Stadt entſtandenen Verhältniſſe die erwünſchte 
Abhülfe herbei. — Bei den mehrfachen Abänderungen, welche bei dem 
Wiederaufbau der Stadt zu Erweiterung der Straßen und Verrückung 
einiger Bauplätze getroffen werden mußten, gelang es der Stäbtiſchen 

ommunal-⸗Behörde, die dicht am Ringe auf der Mitternachtſeite der 


Stadt belegenen Brandſtellen der Häuſer No. 182, 186, 187 und 
189, fo wie zweier abgebrannter Rathsdiener⸗ Wohnungen, welche 
einen Flächenraum von 136 Fuß Länge und 72 Fuß Breite einnah⸗ 
men, zum Bauplatz der katholiſchen Kirche einzuziehen, und zum Mes 
tabliſſement jener Häuſer andere Bauſtellen anzuweifen. — Der Auf: 
bringung der bedeutenden Baukoſten kam eine durch die ganze Mo⸗ 
narchie mit Allerhöchſter Genehmigung veranſtaltete Collecte für die 
abgebrannte Stadt zu Hülfe, welche über 4000 Rthlr. eintrug, die 
durch die ſorgſam en Bemühungen der Patronats-Behörde zum Bau 
der katholiſchen Kirche feſtgehalten, auf Zinſen gelegt, durch ſolche und 
anderweitige Geſchenke, namentlich durch eine extraordinaire Unter 
ſtützung des Königlichen Miniſteriums auf 5926 Rthlr. 8 Sgr. 4 
Pf.) vermehrt wurden. Nach der von dem Dpi3. : Bau : Infpektor 
Rimann entworfenen, von der Königlichen Ober-Vau-⸗Deputation ges 
nehmigten Zeichnung ſollte die Kirche ohne Thurm gebaut werden 
und ſchloß der approbirte Koſten⸗Anſchlag auf 9,495 Rehlr. 1 Sgr. 
3 Pf. ab, zu denen der / theilige Beitrag des Allerhöchſten Kirchen⸗ 
Patrons mit 3165 Rthlr. 5 Pf. bewilligt wurde. — 5 

Ehe es noch zur Ausführung des Baues kam, willfahrte die Kö⸗ 
nigliche Regierung den wiederholten Vorſtellungen der erwählten Ge⸗ 
meinde Deputirten und des Kirchen Collegiums und gab den Bau 
eines Thurms zur Aufbringung der Glocken nach. 

Den 4. April 1839 wurde zwiſchen dem katholiſchen Kirchen⸗ 
Collegium und dem Stadt⸗Zimmer⸗Meiſter Lartke daſelbſt ein En⸗ 
trepriſe⸗Contrakt abgeſchloſſen, nach welchem derſelbe den Bau der 
Kirche nach der genehmigten Zeichnung mit dem Thurm, doch ohne 
die Leſerung der Mauer: und Dachziegeln und ohne Beſorgung der 
Orgel und Glocken für 6024 Rthlr. 21 Sgr. 4 Pf. übernahm. Der 
Magiſtrat bemühte ſich, Namens der Commune der Ausführung des 
Baues moglichſt zu Hülfe zu kommen und übernahm contraktlich die 
Lieferung von 270 Tauſend Mauerziegeln A 5 Rthlr., und 33 Tau⸗ 
ſend Dachziegeln für 5 ½ Rthir. Beide Contrakte wurden von der 
Königlichen Regierung beſtätigt. 

Die Grundſteinlegung erfolgte den 31. Mai 1839 und am 
31. Juli 1841 war der Bau mit Ausnahme der Orgel und der 
Altäre und Kanzel vollendet und abgenommen. Die Kirche bildet 
in der Grundfläche ein Oblougum 102 Fuß lang, 48 Fuß breit 
und iſt 33 Fuß in Mauern Über der Erde hoch. Der innere Raum 
gewährt einen Platz von circa 3000 J F. zum Gottesdienſt und ſind 
auf 48 Bänken 400 bis 450 Sitzplätze vorhanden.“) Sie hat eine 
gerade Decke und wird durch 12 Bogenfenſter erhellt, von denen jedes 
6% Fuß Breite und 14% Fuß Höhe hat. — Der angebaute Thurm 
iſt achteckigt, jede Seite 6% Fuß lang. Die Höhe beträgt bis ans 
Dach 68 Fuß, bis ans Kreutz 98 und im Ganzen 105 Fuß. — 
Die Kirche iſt in einem ganz einfachen Styl ohne alle äußere Aus⸗ 
ſchmückung blos mit einem Kreutz von Gußeiſen auf der vorder n 
Gibelſpitze verſehen. Die 37 Fuß breite Freitreppe vor dem aus 3 
zwerfläglichten Thüren beſtehenden Haupt⸗Eingange iſt mit Granit: 
finfen belegt und der Thurm, fo wie die Kirche, mit Blitzableitern 
bewaffnet. 5 

Zur innern Ausſchmückung hat die eingehende St. Jakobskirche 
in Breslau ihre teichvergoldeten Seitenaltäre und Kanzel hergegeben, 
die unbeſchädigt hier wieder aufgeſtellt worden find. 


561 Kthtr. 24 Sgr. find hiervon zur Beſchaffung eines Pfarrhauſes 
aſſervirt worden. 


) Die ehemalige Curatlal- Kapelle hatte nur einen innern Raum von 
1320 Quadratfuß. 
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Die von dem Orgelbauer Müſſig in Lüben erbaute leider! noch 
nicht ganz vollendete Orgel hat im Manual 10 und im Pedal 4 
Stimmen. See koſtet 850 Rehlr. und iſt bis jetzt ſehr zur Zufrie⸗ 
denheit ausgefallen. 28 

Die von dem Glockengießer Meier in Liegnitz nach dem Accord 
o, es, gis gegoffenen Glocken koſten 851 Rtle. und wiegen 18 Entr. 
15 Pfd. und zwar die große 10 Centner 50 Pfund, die mittlere 5 
Cenkner 17 Pfund und die kleine 2 Centner 58 Pfund. Die ſum⸗ 
mariſchen Koſten der Kirche betragen 10,539 Rthlr. 6 Pf. worauf 
bis jetzt aus dem Patronats-Bau Fonds 3315 Rtle. 10 Sgr. 4 Pf. 
und aus dem Collekten⸗Fonds 5361 Rtlr. 14 Sgr. 4 Pf. gezahlt 
worden ſind. 

Das Kirchen Collegium hat aus denen hinter ihm befindlichen 
Geldern 629 Nele. 24 Sgr. 2 Pf. und die Eingepfarrten 294 Rtlr. 
22 Sgr. 2 Pf. beigeſteuert, mithin fehlen noch 937 Rtlr. 19 Sgr. 
6 Pf. zur Deckung der ſämmtlichen Bau⸗Koſten. 


Miscellen. 


Homilie des heil. Biſchofs Ambroſius. 
(Meber Luk. 1, 26—28.) 


Zwar find die Geheimniſſe Gottes verborgen, und nicht leicht 
kann, nach des Propheten Wort (Jeſ. 49, 13 — 14) ein Menſch 
den Rathſchluß Gottes wiſſen; allein wir können doch aus andern 
Thaten und Lehren des Herrn und Etloͤſers die Einſicht gewinnen, 
daß ſein vorwaltender Rathſchluß folgender geweſen ſei: es ſolle zur 
Gebärerin des Herrn vor Allen eine Perſon erkoren ſein, die mit 
einem Manne verlobt iſt. Warum aber wurde ſie nicht vor ihrer 
Verlobung (vom heil. Geiſte) erfüllt? Vielleicht deshalb, daß man 
nicht ſagen ſollte, ſie habe im Ehebruch empfangen. — „Und der 
Engel kam zu ihr hinein.“ Lerne eine Jungfrau aus ihren 
Sitten kennen, lerne eine Jungfrau aus der Schamhaftigkeit ken⸗ 
nen; lerne von der Verkündigung, lerne von dem Geheimniß. Es 

ſteht Jungfrauen zu, bei jedwedem Eintritt einer männlichen Per⸗ 
ſon zu zittern und in Furcht zu ſein, wie auch vor aller männlichen 
Anſprache Scheu zu haben. Weiber aber mögen den Vorſatz der 
Schamhaftigkeit nachahmen lernen. Maria iſt, damit fie kein Mann 
erblicken, ſondern nur ein Engel finden ſolle, im innerſten Gemache, 
allein, ohne Geſellſchaft; allein, ohne einen Zeugen und wird, um 
ja nicht durch irgend ein ausgelaſſenes Geſpräch verderbt zu werden, 

daher von einem Engel gegrüßt. — Denn ein ſolch geheimnißvoller 
Auftrag follte nicht aus dem Munde eines Menſchen, ſondern eines 
Engels vernommen werden. Heute hört Maria zuerſt: Der heil. 
Geiſt wird über dich kommen.“ Sie hört und glaubt es. 
Dann ſpricht ſie: „Siehe ich bin eine Magd des Herrn, 
mir geſchehe nach deinem Worte. Bemerke die Demuth, 
bemerke die Aufopferung. Sie, die zu einer Mutter auserfohren 
wird, nennt fid eine Magd des Herrn, und wird durch dieſe urplötz— 
liche Verheißung nicht aufgebläht. 5 


Die Lehre von der Kirche iſt das Fundament der ganzen katho⸗ 
liſchen Religion. Der katholiſche Chriſt hat keine andere Richt: 
ſchnur für ſeinen Glauben, für ſeinen Gottesdienſt, für ſein ganzes 
Verhalten, als die Vorſchrift der Kirche; was ſie lehrt, iſt Wahr⸗ 
heit, was fie verwirft iſt Irrthum; was ſie vorſchreibt, iſt Pflicht, 
was ſie unterſagt, iſt Sünde; ihre Losſprechung reinigt, ihr Ur⸗ 
theilſpruch verurtheilt; ihr Segen führt zum ewigen Leben, ihr Fluch 
übergiebt der Verdammniß. v. Beckedorff. 


Das Sakrament der Buße kann bei denjenigen, denen daſſelbe 
zu empfangen unmöglich iſt, durch die Tugend der Buße erſetzt 
werden. Auf gleiche Weiſe vertritt die Sehnſucht nach der Taufe, 
oder die Hingabe des wahren Lebens für den Glauben, welche 
deshalb auch die Taufe der Begierde und die Bluttaufe genannt wer⸗ 
den, das Sakrament der Waſſertaufe in dem Fall, daß dieſelbe 
ebenfalls nicht empfangen werden kann. Uad eben ſo erſetzt die 
geiſtige Communion auch die ſakramentaliſche unter den nämlichen 
Umſtänden. Die übrigen Sakramente aber, da ihr Empfang zur 
Seligkeit nicht unumgänglich nöthig iſt, können nicht erſetzt, ſondern 
müſſen empfangen werden. v. Beckedorff. 


Für die Kirche in Sorau: 
vom Herrn Kaufmann Kny 5 Rthlr.; von einem Mädch 8 
Sgr.; vom Herrn Juſtizrath Wunſch' in Gr. Slogan 3 Rihlr.; * 
Apotheker Skeyde in Ratibor 1 Rthlr.; aus Stephansdorf bei Reiſſe 
2 Rthlr. Ritter. 


Für die Miſſionen: 
Aus Neuftadt in O. S. 70 Rthlr.; aus Stephansdorf bei Neiſſe 2 Rthlr.; 


aus Ottmachau und Woitz 10 Rthlr.; aus Gr.⸗Glogau, 10 Rthlr.; aus 
Liebau: die Ernte iſt groß, aber der Arbeiter find wenige, 4 Rthlr. 


Für die Väter am heil. Grabe: 


Aus Danzig durch Herrn Pfarrer Landmeſſner 33 Rthlr.; aus Stephans⸗ 
dorf bei Neiſſe 2 Rthlr. a 


Für die kathol. Gemeinde in Stargardt in Pommern: 


Herr verlaſſe mich nicht! 1 Rihlr. Barmherzigkelt und Gnade, 1 Rihle. 
Aus Stephansdorf bei Neiffe. 2 Rthlr. 


Für den Dom in Köln: 


Durch die Gnade und Kraft des ewigen Vaumelſters, des heil. Geiſtes, 
Alles zur größeren Ehre Gottes, von J. B. O. 1 Athlr.; Heiliger N. 
bitte für mich 1 Rthlr. 

Die Redaktlon. 
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Correſpondenz. 


6. P. T. in G. C. Dieſelben Ged. empfingen wir im December v. J. 
und antworteten in Nr. 52. Können nur zum Theil und gelegentlich benützt 
werden. Die beiden neuen find aus einigen Urſachen nicht geeignet. Die 
Auſſätze können erſt In-einigen Wochen Aufnahme finden, und genügen elnſt⸗ 
wellen als Probe. Die gewünſchten Anfragen und Anträge können wir aus 
mehreren Gründen wicht übernehmen, und werden am zweckmäßigſten direkt 
und brieflich vom Verf. geſtellt. 

Die Redaktion. 


Nebſt einer literariſchen Beilage von T. Löffler in Mannheim. 


Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts ⸗ Strafe Nr. 11. 


